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Feuilleton

Malocher imJahr2020 – idealisiert ist hier garnichtsmehr
Ralf Kerbachs Bildserie „Beton“ zeigt Arbeiter eines ganz anderen Typs – zu sehen in einer Ausstellung der Berliner Galerie Poll

INGEBORG RUTHE

Als der Maler Ralf Kerbach 1982,
als 26-Jähriger, seiner Geburts-

stadtDresdenundderDDRdenRü-
cken kehrte, dominierte im nach-
stalinistischen,mit „Weite undViel-
falt“ versehenen Kunstbetrieb des
16-Millionen-Einwohner-Landes
ein Arbeiterbild, ein Ideal vom
„Neuen Menschen“ das noch bis in
die späten 1980er-Jahre von der ba-
rock-expressivenÄsthetik des preis-
gekrönten Staatsmaler-Stars Willi
Sitte geprägt war. Das waren alle-
samt so selbst- wie staatsbewusste,
zudem fleischeslustige Durchrei-
ßer-Typen, denen keine Unbill im
Leben wie im realsozialistischen

Arbeitsalltag etwas anhaben konnte
undmit denenmansich liebernicht
anlegen sollte. Der mutterwitzige
Volksmund machte sich darauf
denn auch seinen sarkastischen
Vers: „Lieber vonder sozialistischen
Arbeit gezeichnet, als von Sitte ge-
malt.“ Dafür kam keiner nach Baut-
zen, darüber duften sogar Funktio-
näre lachen.

Kerbach, einst Schüler des Meis-
terzeichnersGerhardKettner ander
Dresdner Kunsthochschule, lässt
nun, zu Beginn der Zwanzigerjahre
des 21. Jahrhunderts all diese Erin-
nerungen zurück und widmet sich
der Arbeiterfigur von heute. Er fand
seine Modelle allerdings nicht in
denhochtechnisierten,mitCompu-

und das hat seinen Preis. Keiner der
Abbrucharbeiter, der Betongießer,
Mauerer, Rohrleger, City Cleaner
wird erst durch die Arbeit zumMen-
schen, schon gar nicht der Schwarz-
arbeiter und Tagelöhner, die sich
frühmorgens auch in den großen
Städten wie Berlin, Leipzig oder
Dresden an einer verschwiegenen
Ecke anstellen für einenStundenjob.

Zugegeben, Kerbachs Arbeitern
eignet etwas Dystopisches. Die Be-
tongießer hängen amGießschlauch
wie Gefangene, fast verfremdet zu
ihren eigenen Schatten. Und auch
der Rohrleger, auf den ersten Blick
ein komisch-lustiger Typ, gleicht
einer bunten Gliederpuppe, einer
Marionette mit monströsen Hand-

ter-Produktion ausgestatteten Kon-
zernen, etwa dem VW-Fließband
oder in modernisierten mittelstän-
dischen Unternehmen, sondern
beim schnöden Abbruch und Um-
bau-Arbeiten seines alten Hauses
nahe Dresden. Er malte und zeich-
nete genau den Typus von Arbei-
tern, die wirklich malochen und
nicht idealisiert als dichtendeWerk-
tätige pathetisch den Sonnenauf-
gang und den Kommunismus als
bedürfnislose Gesellschaft begrü-
ßen oder am Hochofen in Gedan-
ken denWeltraum erobern.

Kerbach zeigt seine Arbeitsmän-
ner als Jobber, die mit hartem kör-
perlichemEinsatzeineDienstleitung
für einenprivatenBesitzer erbringenRalf Kerbach: „Beton“

schuhen und altertümlicher Blech-
kanne, die Arme unbeweglich
durch die Rohrersatzteile. Diese
erdnahe Arbeit könnte kein noch so
ausgeklügeltes Computerpro-
gramm ausführen. Hier geht es
noch um völlig bodenständige Ver-
richtungen, um die Bändigung von
GWS (Gas, Wasser, Scheiße). Und
wer diesen Mann verärgert, hat ein
veritables Problem. Ralf Kerbach
hat solche Typen gemalt, um auf
den Kontrast und die harte Realität
zu verweisen, etwa auf die „efeuum-
rankte Schattenwelt“ einer Kunst-
hochschule, in der auch er lehrt.

Galerie Poll, Gipsstr.3 (Mitte), bis 24. Oktober,
Di–Sa 12–18 Uhr
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INGEBORG RUTHE

D ie Helden liegen, lebensgroß, unter Glas, in Lichtkästen wie in
Sarkophagen. Neun solcher durchsichtiger „Särge“ durchzie-
hen jeweils in Dreierfolge den Kirchenraum von St. Matthäus
am Kulturforum. Die merkwürdige Anordnung weist zur Apsis.

Auch das Altarbild dort ist eine theatralische Großfotografie: Einmit tiefro-
tem Stoff überzogener Stein. Keine Figur, kein Kruzifix. Für die feierliche
Trauer nur Leere. Davor nur die hohenweißen Altar-Kerzen.

Der Berliner Fotograf AndreasMühe, Sohn des 2007 verstorbenen Schau-
spielers UlrichMühe, inszeniert seinemit Spannung erwartete Kirchen-Aus-
stellung „Hagiographie Biorobotica“ in drei Akten undmit wechselnden Bil-
dernbis ins kommende Jahr hinein. BeimEintritt in das evangelischeGottes-
haus am Kulturforum, das von dem Schinkel-Schüler August Stüler erbaut
wurde, kollidiert die Dramatik des diffizilen Themasmit dem nüchtern-wei-
ßen Inneren des neo-romanischen Baus. Viermal im Jahr stellen hier nam-
hafteKünstlerinnenundKünstler ausundschaffenauch jeweilsdas – tempo-
räre - Altarbild. Andreas Mühe, 40, arbeitet seit Jahren an seiner „Heldense-
rie“ und fragt mal ketzerisch ironisch, mal tiefernst danach, was eigentlich
Helden sind. Und was Heldentum heute bedeutet. Dafür befragte er in foto-
grafischen Inszenierungen schon die griechische Mythologie, die Romantik
undmit krassenObersalzberg-UniformiertendieNS-Zeit.

Fortschritt außerRandundBand:DieBioroboter vonTschernobyl
Bei diesemKunstspektakel ausgerechnet in einerKirche aber geht es um

Opfer der Moderne: um jene Männer, die in der Reaktor-Katastrophe von
Tschernobyl am 26. April 1986 oder im Nachgang, bis zum Bau des Sarko-
phags über dem Ort des Super-GAUs in jüngster Zeit, ihr Leben verloren.
Mühe erinnert an die Zahllosen und Namenlosen, die damals, nach dem
„Störfall“ (wie Christa Wolf ihr Buch darüber nannte, in dem jeder Satz aus
Entsetzen besteht) den Höllenbrand löschten – und löschen mussten. Kei-
ner dieser Helden lebt noch. Wie viele waren es? 500.000 sind nur ein vage
Annahme.

Der Fotokünstler schafft mit seiner Inszenierung dieser sowjetischen
Männer, die sich der Radioaktivität und damit dem Strahlentod aussetzten,
einen so ästhetischen wie emotionalen Höhepunkt in seiner Langzeitserie
„Helden“.Müheerfand fiktive, aber geradedarum irritierend realeGestalten,
lebendige Skulpturen, wennman sowill. Er kostümierte einen hochgewach-
senen Schauspieler mit völlig nutzlosen Schutzanzügen, Gummihosen,
GummihandschuhenundLederwesten, die gegendie radioaktive Strahlung,
den lautlosenFeind,nichtsausrichtenkönnen.DerFotograf rüstetediesenso
abenteuerlichen wie tragischen Heldentypus mit Bleiplatten, Masken und
Geigerzählern aus – wirkungslose Utensilien dieser sowjetischen Kreuzritter
gegenden außerRandundBand geratenen atomaren „Fortschritt“.

Mühe war ein Ost-Berliner Schulanfänger, als die Katastrophe pas-
sierte, die im Sozialismus lange tabuisiert wurde. Erst der Nuklearunfall

von Fukushima 2011 hat die Welt dann aufgerüttelt. Der Fotograf nennt
seine Schock-Gestalten „Bioroboter“, halb Mensch, halb Maschine. Er
stellt diese Chimären des technischen Fortschrittsglaubens gegen die ur-
alten Helden-Epen von geheiligten Märtyrern der biblischen wie antiken
Mythen, gegen todesmutige Einzelkämpfer für das Gute wie Achilles, Ale-
xander der Große, Spartakus – oder Stauffenberg. Als namenlose Menge,
die sich opferte, ohne namentlich in die Geschichte einzugehen. Mühe
umhüllt das Narrativ des Heldentums und der bedingungslosen Opferbe-
reitschaft für eine Idee (oder Ideologie), mit Fragwürdigkeit. Das ist in
einer Kirche umso verstörender, denn das Kruzifix in jeder christlichen
Kirche steht ja dafür, dass Jesus für die Sünden der Menschen ans Kreuz
geschlagen, also geopfert wurde.

Mit Absicht wählte der Künstler für die Einladung in seine Ausstellung
einen Auszug aus Albert Camus’ Roman „Die Pest“: „... ich habe genug von
den Leuten, die für eine Idee sterben. Ich glaube nicht an dasHeldentum ...
ich habe erfahren, dass es mörderisch ist.“ Am kommenden Sonntag wird
Mühes „Biorobotern“ sogar eine Messe gelesen, den „Liquidatoren“ von
Tschernobyl, es geht in der Predigt umOpfer und Sühne.

St. Matthäus-Kirche, Matthäikirchplatz am Berliner Kulturforum. 1. Akt bis 19. November, 2. Akt vom
26. November bis 3. Januar 2021, 3. Akt vom 7. Januar bis 14. Februar 2021, Di–So 11–18 Uhr. Got-
tesdienst „Opfer und Sühne“ am 11. Oktober, 18 Uhr.
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